
Merſeburgiſeke Blätter
Neunter Jahrgang. 18. Februgr.

Verordnungen und Bekanntmachungen der Königl. Kreisbehörde.
Mit Bezugnahme auf die Bekanntmachung Einer Königl. Hochlöblichen Regierung vom

46. v. M. (Amtsblatt 1835. Stuck 3. Seite 10.) bringe ich hierdurch zur allgemeinen Kenntniß
der Einſaſſen des hieſigen Kreiſes, daß die Statuten des Thüringiſch-Sächſiſchen
Vereins fur Erforſchung des vaterländiſchen Alterthums und Erhaltung
ſeiner Denkmale, in meinem Bureau jeden Tag eingeſehen werden können.

Merſeburg den 10. Februar 1835.
Der Königl. Landrath des Merſeburger Kreiſes, Starcke.
Der Galeerenſclave.

(Aus dem Franzoöſiſchen von Pictor Kölbel.)

Es war am Abend des 17. Januar 1820.
Der Regen floß in Stroömen herab, der Wind
ſauſte uber die öden Straßen und beugte die
Wipfel der Lorbeerbäume und Cypreſſen, welche
die Wohnung der Frau v. K. eine halbe Stunde
von Toulon beſchatteten, bis zur Erde.

Jn einem niedlichen Schlafzimmer, deſſen
Fenſter in den Garten fuührten, hatte ſi ch die
junge Gebieterin des Hauſes nachläſſig i in einen
großen Lehnſeſſel geſtreckt, ihre Fuße ruhten auf
einem Fußſchemel, und das Haupt ſtutzte die
zarte Hand.

„Welches Wetter!“ dachte Louiſe. „Armer
Adolph, Du biſt auf dem Meere! Guter Gott!
ſchutze ihn!“ ſagte die junge ſchone Frau und
faltete die Hande. Ein neuer Windſtoß rollte
herqb in das Thal wie eine Schneelavine!
Louiſe ſchellte. Ein junges Madchen erſchien.

„Mein Mann wird heute Abend nicht kom
men; es iſt ein ſchreckliches Wetter, laß die
Thore ſchließen und die Hunde herein und kleide
mich aus.“

Das Kammermadchen leiſtete ihren Befeh
len Folge. Louiſe legte ihre Kleider ab und
ſank ermattet in. die ſchwellenden Kiſſen.

„„Brenne ein Nachtlicht an und ſetze den
Wachsſtock an das Bette, ich werde leſen.“

Jn dieſem Augenblicke verdoppelte ſich der
Sturm und ſauſte dröohnend am Hauſe voruber.

„Gott,“ rief Louiſe, „mein Adolph! Ach
ich verleitete ihn dazu. Moöge der Himmel ihn
ſchützen.“

Und Louiſe erhob ſich vom Lager, ging zum
Secretair, langte ein Portrait heraus, betrach
tete es ſehnſüchtig und betete. Ein Windſtoß
riß das Fenſter auf; Louiſe erſchrak heftig, der
Vorhang bewegte ſich, ein Mann ſtand im
Zimmer.

Louiſe erholte ſich endlich von ihrem Schre
cken, das Licht beleuchtete die fremde Geſtalt,
und ſie erkannte einen Galeerenſclaven!

Wie groß war ihre Beſturzung! Halb ent
bloßt ſtand ſie vor ihm, ſie wollte ſchreien, aber
die Stimme verſagte ihr, und bewußtlos ſank
ſie nieder. Der Galeerenſclave hüllte ſie in ih
ren Shawl und erweckte ihre Sinne mit Hülfe
eines auf dem Kamine ſtehenden Flacons.

„Madame,“ ſprach er zu ihr, „erholen Sie
ſich, ich werde Jhnen nichts zu Leide thun, aber
verrathen Sie mich nicht. Gonnen Sie mir
ein Aſyl fur dieſe Nacht! ich glaubte in der
Gattin des Commandanten v. K. eine Be
ſchuützerin zu finden. Man wird mich hier nicht
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ſuchen. Jch bin kein Dieb, allein der Mord
einer Frau ruht auf mir. Erſchrecken Sie nicht.“

Louiſe blickte den furchtbaren Fremdling an;
er war jung und ſchon ſeine Augen glanzten,
und ſeine ſchlechte rothe Kleidung ließ das Eben-
maaß ſeiner kraftigen Glieder errathen. Seine
äußere Erſcheinung die zarte, ihr erwieſene
Schonung ermuthigte ſie, und ſie erwiederte
ihm:

„Mein Herr, haben Sie Mitleiden mit ei-
ner unglucklichen Frau! aber ich kann Sie nicht
beherbergen! allein, zu dieſer Stunde, in die
ſem Zimmer, und den ganzen morgenden Tag!
wenn mein Gatte zuruückkehrte!

„„Madame, Alles dies iſt leicht, wenn Sie
Vertrauen in mich ſetzen wohl glaube ich, daß
mein Erſcheinen nicht zu meinem Vortheile
ſprechen wird, allein ich bin heute Abend erſt
entflohen und komme gerade hierher. Jch ver-
barg mich unter die Weinreben ihres Fenſters,
und Sie werden nicht ahnen, daß ich Zeuge
Jhrer Handlungen war. Jhre ſanfte Miene,
Jhre augenſcheinliche Gute ermuthigten mich,
Jhren Schutz zu ſuchen.

Louiſe hatte das Portrait fallen laſſen der
Fremdling hob es auf.

„Madame, ich glaube das Original dieſes
Portraits in dem Neffen ihres Gemahls, Adolph
v. B., Fahnrich der Fregatte Circe, wiederzu-
finden! Schenken Sie mir Vertrauen gegen
Vertrauen! errothen Sie nicht. Jch werde
Jhr Geheimniß zu bewahren wiſſen, trauen
Sie mir; ich war nicht Zeitlebens auf der Ga
leere! Erlauben Sie mir, meine Kleider an
dem Feuer zu trocknen legen Sie ſich nieder,
ich werde mich in dem anſtoßenden Zimmer
verbergen.“

Mit dieſen Worten offnete er das Zimmer
ihres Gatten und verſchwand.

Als Louiſe allein war, dachte ſie uüber die
ſes ſeltſame Abenteuer nach ihr Herz fuüllte ſich
mit den peinlichſten Sorgen. Sie oöoffnet das
Zimmer ihres Gatten.

„Mein Herr, Sie frieren, Sie ſind durch
naßt, ich werde ihnen Kleider von meinem Gat
ten geben: hier iſt Waſche, ziehen Sie fich um!“

er Fremde dankte verbindlichſt und nahm
das freundliche Erbieten an.

„JIJch werde Jhre Kleider verbrennen und
die Fußſchelle morgen bei einem Spatziergange
in die See werfen.

„Nein, dieſe will ich aufbewahren,“ ſagte
der Unbekannke, „und vertraue ſie Jhnen an.

Louiſe, geſchmeichelt von dieſem Vertrauen
ankwortete nichts.

„Sie ſind es zufrieden, nicht wahr
„„Man muß wohl,“ ſagte ſie ſeufzend.
„„Seyn Sie ruhig, ich werde ſie wieder von

Jhnen zuruckfordern. Gönnen Sie mir nur
morgen einen Verſteck, und laſſen Sie mich we
nigſtens nicht Hungers ſterben. Verrathen Sie
mich nicht durch Aenderung Jhrer Lebensweiſe
bei Jhrem Kammermadchen legen Sie ſich
nieder; leben Sie wohl, Madame.“

Er kußte ehrfurchtsvoll ihre Hand und zog
ſich ins Kabinet zuruck.

Louiſe, ermudet, erſchöpft von dieſem Vor
falle, warf ſich auf ihr Bett, und dachte uber
den Eindruck nach, welchen der Unbekannte
auf ſie gemacht hatte ſuüße Traume umgaukel-
ten ihre Sinne.

Spat erſt erwachte ſie. Jhr Gatte war aus
der Stadt zurückgekehrt und erzählte, daß man
einen entflohenen Galeerenſclaven ſuche. „Es
iſt der Sohn eines großen Herrn vom Hofe
Carls X.,“ ſagte er zu ihr, „aber man
weiß es nicht, denn er iſt nicht unter ſeinem
wahren Namen verurtheilt worden. Er iſt des
Mordes einer Frau beſchuldigt. Er hatte ei
nen Feind, einen Nebenbuhler kurz, er
iſt geſtern Abend entflohen. Dieſen Morgen
wurde die Larmkanone abgefeuert, die ſchwarze
Flagge aufgezogen, und ſicher wird man ihn
finden, wenn er nicht uber das Meer geflo
hen iſt.

Man kann ſich Louiſens Qual denken.
Der Tag verſchwand ihr unter aängſtigenden

Sorgen. Jhr Gatte entfernte ſich wieder. Die
Nacht kam, und ſie eilte, ihren Gefangenen zu
erlöſen.

„„Jch muß aufbrechen,“ ſagte der Unbe
kannte. „Um Mitternacht erwartet mich ein
Freund mit einer Poſtchaiſe an dem Engpaſſe
von Ollioule. Sie haben mir das Leben ge
rettet, ich werde Jhnen ewig dankbar bleiben.
Jch werde Jhnen danken, denn wir ſehen uns
wieder.

„„Noch einmal, leben Sie wohl. Jhre
Hand!““

Louiſe reichte ſie ihm.
Der Unbekannte druckte einen Kuß darauf

und entfloh durch das Fenſter.
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Noch einmal öffnete er die Gardinen. „Su
chen Sie nicht dieſes Taſchentuch“ und er zeigte
ihr das ihrige, „der Galeerenſclave hat es ge
ſtohlen.“ Er ſchloß das Fenſter und verſchwand.

Den 17. Januar des folgenden Jahres er
hielt Louiſe ein Kaſtchen, angefullt mit den koſt
barſten und geſchmackvollſten Gegenſtänden, und
jedes Jahr wiederholte ſich dieſes Geſchenk an
demſelben Tage.

Wahrend dem war Louiſens Gatte in wich
tigen Berufsangelegenheiten nach Paris gereiſt;
ſie folgte ihm. Adolph war von ſeiner Ex
pedition zuruckgekehrt, aber Louiſe hatte ihm
ihr ſeltenes Abenteuer verſchwiegen.

Auf einem Balle der Herzogin von Berri
waren in einem glanzenden Salon eine kleine
Anzahl Perſonen verſammelt. Auch Louiſe trat
ein; bei ihrem Anblick ſchien ein am Kamin
lehnender junger Mann ſichtbar heftig bewegt.
Louiſe glaubt dieſe feurigen Augen ſchon ein
mal geſehen zu haben, aber ſie kann ſich nicht
erinnern. Das Geſprach kommt unter an
dern auf höchſt bizarre Gegenſtande, wie z. B.
ſich ein Madchen einige Zahne ausgeriſſen und
ſie beim Scheiden von ihrem Geliebten demſel-
ben gegeben habe.

„IJch,“ ſprach Jener, deſſen Phyſiognomie
Louiſen ſo bekannt vorkam, „ich kenne Jemand,
welcher eine Jußſchelle, die er auf der Galeere
trug, einer Dame fur ein geſticktes Taſchentuch
gab, welche ihm mehr war als Geliebte, denn
ſie hatte ihm die Ehre gerettet

Louiſe wirft einen Blick auf den Unbekann-
ten.

Kein Zweifel, es iſt der Galeerenſclave!
Aber mehrere Orden glanzen auf ſeiner Bruſt
man nennt ihn den Grafen M. er iſt bei
Hofe, und doch iſt es der Galeerenſclave!
Sie fragt eine Freundin nach dem Unbekann
ten. „Es iſt der Graf von erwiedert Jene,
„welcher jetzt als Geſandter nach geht.“Am andern Morgenerhalt ſie ein Billet, in

welchem der Graf ſie um die ihr zu Toulon in
Verwahrung gegebene Fußſchelle bittet, hinzu
fugend, er werde Frankreich verlaſſen aber ſie
wieder ſehen. Er verſprach ihr gleichzeitig ſei
nen Schutz und ſeine ganze Protection, nicht
allein fur ſie, ſondern auch fur Alles, was
ihr theuer ſey. (Dies war unkterſtrichen.)

1

Bald darauf erhielt ihr Gatte fur ſeinen
Neffen Adolph, deſſen Befoörderung er langſt
vergeblich betrieben hatte, das Patent als Ca
pitain, begleitet von einem ſchmeichelhaften
Handſchreiben des Miniſters. Er ſelbſt empfing
hohe Ehrenſtellen.

Louiſe horte nichts mehr von dem Grafen
ſprechen, aber im folgenden Jahre traf ſie ihn
in Jndien, wohin ihr Mann in Staatsange-
legenheiten geſendet worden war. Hier erfuhr
ſie die Geſchichte des Galeerenſclaven, die wir
vielleicht ſpaäter auch in dieſen Blattern mit
theilen.

Grauſame Beſtrafung eines Negers.
Die grauſamen Behandlungen, welche ſich

die reichen Plantagen Beſitzer in Weſtindien,
und namentlich die von dieſen angeſtellten
Sclaven-Aufſeher gegen die armen, zur har
teſten Arbeit verdammten Neger erlauben, ſind
hinlaänglich bekannt; allein die hier erzahlte
Scene zeigt von einer Unmenſchlichkeit, die
man keinem Cannibalen, geſchweige denn ei
nem Chriſten zutrauen ſollte. Wir erzahlen die
Sache ſchlicht und einfach, ſo wie ſie ſich wirk-
lich zugetragen hat, und der Leſer mag dann
ſelbſt urtheilen, ob unſer Ausſpruch gerecht oder
ungerecht iſt.

Jn Sudcarolina, unweit Klingſton, hatte
ein Neger, durch Je harte Behandlung ſeines
Oberaufſehers in Wuth geſetzt, letzteren erſchla
gen. Die Strafe, welche dem Morder zu Theil
ward, grenzte an das Unerhorte, und man
möchte aus Menſchenliebe gern an ihrer Wirk-
lichkeit zweiſeln, wenn ſie nicht durch die Er-
zahlung des würdigen Verfaſſers „der Briefe
eines amerikaniſchen Pachters“ welcher als Au
genzeuge ſpricht, beſtätigt wurde.

Um die Sonnenhitze zu vermeiden, hatte
derſelbe, auf ſeinem Wege nach der Plantage,
einen Fußpfad durch ein anmuthiges Gehoöölz
eingeſchlagen. Hier vernahm er plötzlich, bei
völliger Windſtille, ein ſonderbares Geraäuſch
in der Luft. Um die Urſache davon auszumits-
teln, richtete er die Augen auf eine etwas lich
tere Stelle im Walde, von woher daſſelbe zu
kommen ſchien. „„Das Gerauſch verlor ſich,““
ſagte er, aber ich vernahm einen Laut, der
einer dumpftonenden Menſchenſtimme ahnlich
war. Mit meiner Neugierde nahm nun meine
Aengſtlichkeit zu, ich erblickte endlich in einer
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kleinen Entfernung etwas, das einem Vogel
bauer ahnlich ſah, an dem vorſpringenden Aſte
eines Baumes aufgehaängt. Raubvoögel bedeck
ten den Baum; ein Schuß von mir zerſtreuete
ſie, und nun trat ich jenem Kafig, woraus die
Stimme ertoönte, naher. Welch ein graßlicher
Anblick! in dem Kafig ein lebendig aufgehange
ner nackter Neger beide Augen hatten ihm die
Geier ſchon ausgehackt, die Wangen waren ab
genagt, die Arme zerfleiſcht, am Körper hingen
die abgeriſſenen Fetzen, und das Blut traufelte
langſam zur Erde. So wie die aufgeſcheuch
ten Raubvogel ihn verließen, warf ſich ein
Schwarm Weſpen und aähnliche Jnſecten auf
den zeriſſenen Korper. Schrecken lief mir durch
die Adern, mein ganzer Körper zitterte. Hatte
ich eine Kugel gehabt, ich hatte aus Barmher-
zigkeit dem Elende ſofort ein Ende gemacht.

Flehendlich bat das ſchaudererregende Ge
ſpenſt um etwas Waſſer, ſeinen innern Brand
zu mildern. Jch brachte es ihm vermittelſt ei-
ner an einen Stock gebundenen Muſchel zu ſei
nem ſterbenden Munde. Dank Dir, Wei-
ßer,“ rief die verloöſchende Stimme, „aber
ſchutte etwas Gift hinzu!“

„Wie lange haſt Du denn ſo gehangen?“
frug ich.

„Zwei Tage, und ich kann nicht ſterben.
Die Geier, ach! die Geier! Wehe mir!“

Ueberwaltigt durch die Empfindungen, welche
dieſes furchterliche Schauſpiel in mir erregte,
raffte ich alle meine Kräfte zuſammen, um von
dem Orte des Jammers wegzueilen, und er
reichte bald das Haus wo ich zum Mittags
eſſen eingeladen war. Hier erfuhr ich die Ur
ſache jener harten Beſtrafung: der ungluckliche
Neger hatte den Oberaufſeher der Pflanzung
erſchlagen. Man ſagte mir, daß die Geſetze der
Selbſterhaltung dergleichen Executionen nöthig
machen und vertheidigte das Sclavenweſen
mit den Grunden, wodurch man es gewohnlich
zu rechtfertigen ſucht, und die einem Sclaven
Beſitzer unverwerflich und ſiegend erſcheinen.

Der Capitain Scott ſah einen Neger, der
bei Gelegenheit einer Botſchaft zu lange ver
weilt hatte, an einem Galgen mit beiden Ar
men aufgehangen, und an beiden Fuüßen mit
großen Gewichten beſchwert. Jn dieſer Stel-
lung wurde er mit dornigem Ebenholzſtrauche
ſo hart gepeitſcht, daß er noch am folgenden
Tage uüber den ganzen Körper geſchwollen da

lag und ſich von einem andern Neger die Sta
cheln aus dem Fleiſche ziehen ließ.

Der Englaänder Cook ſah eine andere Pro
cedur der Art. Der Delinquent (ein Neger,
der zu ſpät aufgeſtanden war) ward auf eine
Leiter gebunden, die Beine an den Seiten der
Leiter, die Arme uüber dem Kopfe. Jn dieſer
Stellung zerriß ihm der Sclavenvoigt, vor
dem Hauſe des Oberaufſehers der Plantage,
durch 150 Streiche mit der großen Peitſche den
Rücken und die Schenkel auf das Schrecklichſte,
und wuſch ſodann die Wunden, um den Schmerz
noch zu erhoöhen, mit Pfeffer und Salzwaſſer.
Hierauf wurde der Unglückliche zur Feldarbeit
geſchickt.

Auf Jamaica mußte ein Negermadchen, we
gen eines kleinen Verſehens, in der Stube ih-
rer Gebieterin mit Daumenſchrauben an der
linken Hand nahen das Blut floß unaufhoör
lich aus dem zerquetſchten Daumen auf die
Erde. Eben kein Beweis fur die Sanftmuth
des ſchonen Geſchlechts.

Engliſche Poſteinrichtung.
Die engliſche Poſteinrichtung iſt in ein Paar

Zeiken dieſe: Der König von England laßt
jeden ſeiner Unterthanen zu jeder Stunde des
Tages und der Nacht nach allen Oertern ſeines
Königreichs fahren und Leute und Waaren
aufnehmen ſo viel er will, die Pferde wechſeln,
wo und ſo oft er will dafur muß aber die
ſer fahrende Unterthan dem Koönige fur jede
Meile, die er fährt, eine gewiſſe Summe in
die Staatskaſſe bezahlen. Durch dieſe Erlaub
niß hat jeder Ort in England wenigſtens Ei
nen, mancher 20 und mehr Kutſchenmei-
ſt er. Der König von England ſagt ferner zu
den Kutſchenmeiſtern: welcher von Euch nimmt
mir meine Briefe und Packete um den wohlfeil-
ſten Preis mit? (Die Briefpoſt iſt in England
eine Regale.) Wer von Euch meine Briefe
am wohlfeilſten mitnimmt, damit am ſchnell
ſten fährt, (wenigſtens 8 engl. Meilen in einer
Stunde), dem gebe ich mein Felleiſen mit,
und noch einen Mann in meinem Dienſtrocke
dazu, als Bedeckung: dafür muß aber der,
welcher am wohlfeilſten und ſchnellſten fahrt,
mir eine Caution von ſo viel Tauſend leiſten
(die ich ihm verzinſe), daß er wirklich ſo ſchnell
fahrt und alles richtig abgiebt. Das iſt das
ganze engliſche Poſtgeheimniß, daß dem König
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von England einen reinen Ertrag von 20 Mil
lionen giebt, und bei welchem Taufende ſeiner
Unterthanen noch dreimal ſo viel gewinnen, als
er, weil es jedem frei ſteht, zu fahren. Uebri-
gens unterhält die engliſche Regierung für ihren
Staatsdienſt zur Beförderung der Couriere und
Depeſchen noch eigene Poſtmeiſter, wie jeder
Staat des Feſtlands. Dieſe Poſtmeiſter haben
das Recht, jeden andern Reiſenden, der ſich
ihrer Pferde bedienen will, zu befoördern; ſie
haben aber nicht das Recht, einen ihrer Mit
burger zu hindern, daß er vor ihrem Hauſe,
wenn er will, ſeine Pferde wechſelt, um ſchnel-
ler weiter zu kommen, und dieſe Pferde nicht
bei ihnen nimmt, wie dies auf dem Feſtlande
der Fall iſt.

Der Halley'ſche Kometk.
Während der Director der Berliner Stern

warte J. F. Encke dieſen Kometen als ſchwachund ngtt leuchtend ankundigt, verheißt ihn

uns Prof. Gelpke in vollem großen Glanze; wer
wird Recht haben das muß der Komet ſelbſt
entſcheiden. Prof. Gelpke ſagt: „Der Halley'
ſche Komet wird den 14. Auguſt 1835, des
Nachts um 12 Uhr, an dem weſtlichen Himmel
ſeinen Aufgang beginnen, ſich aber ſehr ſchwach
unſern Blicken, wenn ſie bewaffnet ſind, zeigen,
weil er uber 44 Millionen Meilen von der Erde
zu dieſer Zeit entfernt ſteht; hierauf kommt er
derſelben immer naher, wodurch ſein Anblick
immer prachtvoller werden wird. Am 18. Sep-
tember, wo er um 10 Uhr Abends den öſtlichen
Horizont mit ſeinem prachtvollen Schweife,
der im Jahre 1759 den dritten Theil des Him
mels der Lange nach einnahm, ſchmücken wird,
iſt er nur 15 Millionen Meilen von uns ent
fernt. Jn einer noch weit groößeren Pracht wer
den wir ihn aber am 4. October, wo er nur
4 Millionen Meilen von uns entfernt iſt, ſehen.
Aus dem Zeichen des Stiers eilt er, wenn er
am 7. October in einer Weite von 3 Millionen
Meilen von unſerer Erde vorbeigewandert iſt,
in das Zeichen des Widders, der Fiſche und des
Waſſermanns, wobei er ſich immer mehr von
der Erde entfernen, aber der Sonne immer na
her kommen wird, bis er am 16. November
die großte Nahe von 12 Millionen Meilen von
ihr erreicht hat, wo er alsdann uns an 25 Mil
lionen Meilen entfernt ſtehen wird. Jn dieſem
Standpunkt ſeiner Bahn wird er fur uns ver

ſchwinden, indem er ſich immer mehr von der
Erde entfernen, ſeinen Lauf hinter der Sonne
nehmen, wobei er von ihren Strahlen verhullt
und fur unſere Blicke unſichtbar gemacht wird.
Der Lauf, den dieſer Komet um die Sonne
macht, iſt ganz dem der Erde entgegen. Bei
dem Erſcheinen deſſelben im September, in dem
Zeichen des Stiers, eilt er aus dieſem in das
des Widders, in welcher Zeit die Erde vom
Widder zum Stier wandert, weswegen beide
Weltkörper auf ihren Bahnen ſich einander in
einer Weite von 3 bis 4 Millionen Meilen be
gegnen werden, ohne irgend einen Einfluß auf
einander zu haben. Ob wir diesmal den Kern
dieſes Kometen begrenzen, wie eine Planeten-
ſcheibe, oder wie verwaſchen und unbegrenzt,
wie er ſich in dem Jahre 1759 u. ſ. w. gezeigt
hat, ſehen werden, iſt eben ſo wenig zu beſtim
men, als die Frage, wann werden wir nach
dieſem Kometen einen andern in eben ſolcher
Pracht oder prachtvoller wiederſehen.“

Benutzung der erfrornen und fau-
lenden Kartoffeln.

Folgende Anweiſung zur Benutzung der
faulenden Kartoffeln verdient ganz beſonders
fur Jedermann allgemeine Beachtung. Ver-
ſuche und Erfahrungen haben beſtatigt, daß
weder die faulen noch die erfrornen Kartoffeln
unbrauchbar ſind, im Gegentheil ein Mehl ge
ben das dauerhafter iſt, als Getreidemehl.
Der Froſt ſtellt dieſes Mehl am einfachſten und
zweckmäßigſten her. Man laßt zu dieſem Zweck
die Kartoffeln durchfrieren und ſo lange an ei-
nem Orte ausgebreitet liegen, bis ſie trocken
ſind. Regen und Schnee ſchaden nur in ſo
weit, daß man laängere Zeit braucht, ſie aus
zutrocknen. Oefteres Gefrieren und Aufthauen
trägt zur ſchnelleren Entfernung der Feuchtig
keit bei. So oft die Kartoffeln erſtarren, ſetzt
ſich zwiſchen der innern Mehlmaſſe und der
äußern Haut eine Eiskruſte an, deren Waſſer
beim Aufthauen durch die im Gefrieren entſtan
denen Riſſe in der Schale herauslauft. Die
Kartoffeln ſind nun ganz trocken und enthalten
ein feines Mehl, welches von der Schale leicht
getrennt werden kann. Ein großer Oekonom
ſetzte ganz breiige Kartoffeln dem Froſte aus,
und erhielt auf die obige Art das beſte Mehl,
welches er zwei Jahre lang in einem feuchten
Keller ohne allen Nachtheil aufbewahrte.
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Jn dem Vaterlande der Kartoffeln, in den hoö
hern und kaltern Gegenden von Peru laſſen
die Bewohner die Kartoffeln abſichtlich gefrie-
ren, mit den Fußen zertreten, um die Schale
zu entfernen, und dann in Sacken oder Netzen
in Flußwaſſer legen. Nach 2—3 Tagen wer
den ſie herausgenommen, bei heiterer Luft und
Sonnenſchein getrocknet, und dann Mehl dar-
aus gemacht, welches die Peruaner zu allen ih
ren Speiſen gebrauchen. Die im vorigen
Herbſt in der Erde gebliebenen Kartoffeln kon
nen alſo auf dieſe Weiſe noch benutzt werden.

Ein treuherziges Mutterchen war durch eine
Predigt ſehr geruhrt worden. Sie konnte es
nicht uöber ihr Herz bringen, dem Geiſtlichen
dies nicht zu ſagen und dafuür nicht zu danken.
Sie wartete alſo auf ihn an der Kirchenthuüre.
„Ach, ehrwuürdiger Herr!“ ſagte ſie zu ihm,
„was haben Sie heute fur eine ſchöne erbau-
liche Predigt gehalten. Jch will Gott bitten,
daß er Jhnen die Gnade erweiſen moöge, dar-
nach zu leben.“

Jrhr unterhaltet Euch ſo gern mit Perſonen,
die Jhr liebt; warum nur, trotz Eurer Eigen-
liebe, ſo ungern im Stillen mit Euch?

Die alte und die neue Zeit.
Jn jener guten, alten Zeit,

Da gab's noch ſchlichte Mode,
Man lebte in Zufriedenheit
Bei ſeinem Stuückchen Brode.

Das Madchen ſaß, die Haare glatt,
Geſchaftig an dem Rocken

Jetzt fuhlt es nur die Arme matt
Vom Drehen ſeiner Locken.

Der Juüngling brauchte ſeinen Kopf,
Um ſein Geſchaft zu treiben

Jetzt muß um einen Halsbandknopf
Er bei dem Spiegel bleiben.

Es war die Magd zu jener Zeit
Zufrieden und ergebenz;

Jetzt frißt ſie bald die Eitelkeit,
Und Neid verzehrt ihr Leben.

Es konnt' der ſonſt ſo treue Knecht
Die Laſt des Dienſt's nicht fuhlen

Jetzt ſcheint ihm alles ungerecht
Er moöcht' den Großen ſpielen!

War ſonſt ein Madchen brav und hold,
Da war um es ein Reißen!

Jetzt nimmt man's nur mit vielem Gold,
Und Sympathie ſoll's heißen

Der Jüngling blieb dem Madchen treu
Spat bis zu ſeinem Tode

Jetzt tauſcht er es ganz ohne Scheu
Und ſagt, dies ſey ja Mode!

Sonſt wußt' man nichts von Shawl und Hut,
Von pracht'gem Haargeflechte

Jetzt putzt ſich ſtets das junge VBlut,
Durchſchwarmet ganze Nachte!

Es ſucht der Mann ſonſt ſeiner Frau
Das Leben zu verſüßen

Doch ſtehn die Metalliques jetzt flan,
So muß die Frau es bußen.

Sonſt war des Kindes ſtrengſte Pflicht
Die Eltern lieben, ehren

Jetzt lacht es dieſen in's Geſicht,
Will weiſen Rath nicht hoöören.

Vom Sonſt darf man, vom Jetzt jedoch
Darf man nicht Alles ſagen

Denn da giebt's bittre Pillen noch
Fur manchen ſchwachen Magen

G ha r al d e.
Obwohl die Erſt' und Zweite unbekannt dir bliebe,

Da's doch das Gegentheil vom Fremden iſt?
Man ſieht bei dir die ſtrengſte Ordnungsliebe,
Wenn du die beiden Sylben ſelber biſt.

Die dritte Sylb' wirſt du bei andern finden,
Weiß man nur gute Handlungen von dir.
Kannſt du hier nicht zu leicht den Sinn ergrunden,
So hoff' ich, zollſt du dieſe Sylbe mir.

Das Ganze, kennſt du heut'ge Literaten,
Wie deren Werke nicht die Erſten ſind?
Vom Richter mit der Dritten ſchlecht berathen.
Da ſpenden ſie das Ganze ſich geſchwind.

Auflöſung des Raäthſels im vorigen Stuck:
Thautropfen.

Bekanntmachungen.
(905) Gefunden. Es iſt vor einiger Zeit

eine neue Frauenſchurze gefunden worden. Der
unbekannte Eigenthuümer derſelben wird hier-
durch veranlaßt, ſich binnen 14 Tagen bei uns
gehörig zu melden widrigen Falls uber jene
Schuürze geſetzlich werfugt werden wird.

Merſeburg, den 15. Februar 1835.

Der Mag i ſt er a t.
(94) Gaſthofs- Verkauf. Frau Ama-

lie Bergter zu Loben iſt geſonnen, ihren zu
Kleinſchkorlopp belegenen Gaſthof, zum Lamm
chen genannt, nebſt Brennerei, Seiten und
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Stallgebäude, Scheune und Garten und 46
Ackern Landes, öffentlich zu verſteigern. Zu die
ſem Zweck iſt ein Termin in dem gedachten
Gaſthofe auf

den März 1835,Vormittags 10 Uhr,
angeſetzt, und werden dazu zahlungsfahige
Kaufluſtige hiermit eingeladen.

Die Verkaufsbedingungen ſind bei Herrn
Bergter zu Loöben und bei dem terten
zu erfragen

Luützen, den 7. Februar 1835.
e Der GerichtsamtsActuar Graf.

(49) Tuch- Verkauf. Vor Kurzem in
den Beſitz eines kleinen Lagers von Niederlan
diſchen Tuchen (in allen Qualitäten) gekom
men, die ich einzeln zu verkaufen wuünſche, em
pfehle ich dieſe Einem verehrten Publico un
ter Zuſicherung der angemeſſenſten Preiſe.

Merſeburg, den 20. Januar 1835.
Robert Centner,
Schmalegaſſe Nr. 439.

(03) Kartoffel- Einkauf Kartoffeln
werden zu kaufen gefücht, von J. Kriegn er
in Merſeburg.

(097) Verkauf Die unterzeichnete Hand
lung erhielt eine bedeutende Parthie Gehſtöcke

in Commiſſion, welche, um damit ſchnell zu
raäumen, fur beigeſetzte billige Preiſe verkauft
werden:

ſchwache Bambusſtöcke das Dutzend
5 Sgr.r dergl. das Dutzend 6 Sgr.
3ächte Zucerrobrſtsce das Dutzend
6 Sgr. 3 Pf.bei gene Ziegendainer das Du
tzend 3 Sgr. 9 Pf.

un dergl. das DutzendrMerſeburg den s Februar 1835.

Die Seyfertſche Material Handlung
in der Burgſtraße.

(100) Holz Verkauf. Auf dem Rik
tergute Löpitz bei Merſeburg ſtehen in dem ſo
e Aſpenholze 450 Klaftern Stock und
Wurzelholz, die Rheinl, Klafter zu 26 Sgr.,

200 Schock Reisholz und eichener Afterſchlag ä
21 Sgr., eine Quantitat junge Eichen, eichene
Rutzklötze und Scheitklaftern, aus freier Hand
zu verkaufen.

Debold, Verwalter.
c =S T

(77) Vermiethung. Da ich meine
Schnittwaarenhandlung in vergangener Woche
aufgegeben habe, ſo ſtehet von heute ab mein
Gewölbe ſowohl als die obere Etage zu vermie
then. Wer dieſes ſehr wohl gelegene Local zu
miethen beabſichtiget, hat ſich bei mir in dem
Hauſe Nr. 139. Burgſtraße zu melden.

Merſeburg, den 9. Februar 1835.
J. C. Freund.

(96) Zugeklaufener Hund. Einen
bei mir zugelaufenen kleinen ſchwarzen Hund
mit weißen Fußen und Blaſſe kann der Eigen
thumer gegen Erlegung des Futtergeldes und
der Jnſertions Gebühren bei mir in Empfang
nehmen.

Neumarkt vor Merſeburg, den 15. Februar

1835. Andreas Mook.
(945) LehrlingsGeſuch. Ein junger
Menſch von guter Erziehung, welcher Luſt hat,
die TiſchlerProfeſſion zu erlernen, kann ſogleich
oder zu Oſtern beim Unterzeichneten in die
Lehre treten.

derſeburg, den 16. Februar 1835.
Schuppe, Tiſchlermeiſter,

in der Saalgaſſe Nr. 325.

(9B Verloren. Den 7. Februar ſind
im Buürgergarten des Abends zwei Umſchlage
tucher verloren gegangen, das eine von dun-
kelbraunem Cirkaſſien mit dicken gekloöppelten
Franſen, das andere weiß und hellblau, von
Wolle geklöppelt. Der Ueberbringer derſelben
erhält in der Expedition dieſer Blatter 4 Thlr.
Belohnung

(101) Verlorem. Auf dem Wege von Mer
ſeburg uüber Wallendorf, Bergſchenke, Schlade-bach von da auf der ſogenannken Salztraße

nach Queſitz, iſt am 14. Februar aus einem
Wagen ein blauer Leinwandſack mit weiblichen
Kleidungsſtücken und Waſche, wo auf einigen
Taſchentuchern der ganze Name des Eigenthü
mers roth gezeichnet iſt, verloren gegangen.
Der ehrliche Finder wird gebeten, dieſe Sachen
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in der Expedition dieſes Blattes oder auf dem
Chauſſeehaus Queſitz gegen eine Belohnung
von 3 Thlr. abzugeben.

Merſeburg, den 16. Februar 4835.

(403) Theater- Anzeige. Dritte Vor
ſtellung im Abonnement. Dienstag, den
24. Februar: Hinko, König und Frei-
knecht, Ritterſchauſpiel von Charlotte Birch
Pfeiffer.

Merſeburg den 16. Februar 1835.
E. Tenner.

(102) Concert Anzeige. Einem
hohen und verehrten Publico zeigen Wir
hiermit ergebenst an, dass das im vorigen
Stück dieser Blätter angezeigte Vocal- und
Instrumental Concert

Montags, den 23. d. M.,
stattfinden wird. Zur Aufführung Kommen

1) Ouverture.
2) Concertsatz fürs Pianoforte von Kalk-

brenner.
3) Vierstimmige Männergesänge.
4) Bergmannsgruss von Anacker.
5) Fantasie für Flöte (Hr. Wildschauer).
6) Vierstimmige scherzhaſfte Männerge-

sänge.
7) Concertsatz fürs Pianoforte zu vier

Händen von Czerny.
Wir können nicht unterlassen, auf die

Aufführung des allgemein beliebten Berg
mannsgruss es urd die Vorträge des be-
Kannten und beliebten academischen Sänger-
vereins, besonders aufmerksäam zu machen.

Billets zu 75 Sgr. sind ani Congerttage
bis Nachmittag 4 Uhr in der Römerschen
Buchhandlung zu haben. An der Kasse
Kkostet das Billet 10 Sgr. Anfang 7 Uhr.

Merseburg, den 16. Februar 1835.
Gebrüder Chwatal.

(98) Concert Anzeige. Küunftigen
Sonntag, als den 22. d. M., werde ich in den
Nachmiktagsſtunden von 3 bis ein halb auf
6 Uhr im Salon des Burgergarkens ein Con
eert geben.

Merſeburg, den 16. Februar 1835.
Braun.

(99) Concert Anzeige. Einem ge
ehrten Publico zeige ich hiermit ergebenſt an,
daß ich Freitag, den 20. Februar, mein letztes
Abonnement- Concert geben werde. Zugleich
erlaube ich mir noch beizufugen, daß ich die
im vorigen Concert gegen meinen Willen ge
ſchehene Tauſchung diesmal wieder gut zu
machen, und dem verehrten Publico einen ge
nußreichen Abend zu verſchaffen gedenke, in
dem der in mehreren öffentlichen Blattern
ruhmlichſt erwähnte Violin-Virtuoſe Moritz
Schön, Kammermuſikus aus Berlin, Schüler
von L. Spohr, in demſelben einige Soloſtucke
vortragen wird.

Anfang 7 Uhr. Billets zu 74 Sgr. ſind
bei Unterzeichnetem und an der Kaſſe zu haben.

Merſeburg den 16. Februar 1835.
J. F. Braun.

Sonntag, den 22. Februar, predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Conſiſt. Rath

D. Hagaſenritter;z Nachm. Hr. Diac. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: EMerſeburg.)
„Dom. Geboren: dem Oberlandesgerichts Aſſeſſor

Wilke ein Sohn.
„Stadt. Geboren: dem Regierungs-Hulfskanzliſt

Winter ein Sohn dem Bäckermſtr. und Conditor Hevue
ein Sohn dem Tiſchlermeiſter Coja eine Tochter dem
Seifenſiedermeiſter Schwarz eine Tochter dem Nagel
ſchmidtmſtr. Schmieder eine Tochter dem Zimmergeſel
len Egert ein Sohn dem Zimmergeſellen Naumann eine
Tochter. Geſtorben: der hinterl. Sohn des Sei
lermeiſters Schier 74 Jahre alt die jüngſte Tochter
des Schuhmachermeiſters Schulz, im 2ten Jahre.

Neumarkt. Geboren: dem Maurer Schmidt
eine Tochter.

Altenburg. Geboren: dem Maurer u. Haus
beſitzer Grahneiß ein Sohn einer ledigen Perſon eine
Tochter. Geſtorben: der Handarb. Becker, 74 Jahre
altz der Hutmann Heſſe 39 Jahre alt. C

Marktpreiſe der letzten Woche.

Roggen 111 bisGerſſte, 23 bisHafer 13 bis
c
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